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88 ANZ 2 
Der Enterbie. 
Noman von Paul Zlumenreich. 
(Fortſetzung.) achdr. verboten.) 

Wie furchtbar ſpielte das Schickſal mit 
Heinz! Es zeigte ihm, greifbar nahe, alles Glück 
der Welt und raubte es ihm mit einem Schlage. 

Und er war doch ganz unſchuldig! 
Da plötzlich ſchlug er ſich vor die Stirn. 
Der ſonderbare Gedanke von neulich, vom 
Künſtlerfeſte, kam ihm wieder .. . wie, wenn 
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wirklich etwas nicht ganz richtig wäre hinſicht- [des Vaters, er trug keinen Zug von ſeinem 


lich ſeiner Geburt? Vater, ebenſo wenig von der Mutter: die Beiden 

Wenn Harry davon irgend eine Ahnung waren blond geweſen, der Vater zur Korpulenz 
hätte und ihn deshalb mit feinem Haß ver- neigend, die Mutter groß und ſtark, er dagegen 
folgte? brünett, zart, faſt ſchmächtig. Und weiter fragte 

Er verſank in tiefes Sinnen. Vor ſeinem er ſich: Waren die Galettas ihm blutsverwandt? 
erregten Geiſte reihte ſich plötzlich ein Verdacht Ja, gewiß, Charlotte und Harry mußten irgend 
Seine Mutter war nie ſo eine Ahnung haben! Daher die Bemerkung 
zärtlich zu ihm geweſen, wie er's ſchon damals Charlottens: „Und wenn Du nicht Heinrich 
und mehr noch jetzt von anderen Müttern ſah. Bergmann's Sohn wäreſt?“ Vielleicht waren 
Er war in der Fremde geboren, in Abweſenheit! | feine Eltern, die ſpät geheirathet hatten, kinder— 
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los geblieben, und er ein fremdes, adoptirtes 
Kind. 

Zwar ihn ſelbſt konnte auch dieſer Gedanke 
nicht verwirren, aber Klarheit wollte, mußte er 
haben. 

Er hatte ohnehin in der Reſidenz zu thun 
und eilte dorthin. Sein erſter Weg führte ihn 
zu Doktor Gundermann, der ſeit der Verhei⸗ 
rathung Heinrich Bergmann's deſſen Hausarzt 
geweſen war. 

Der alte Gundermann war nicht wenig er⸗ 
ſtaunt, Heinz ſo eilig und anſcheinend in einer 
dringlichen Angelegenheit kommen zu ſehen. 

„Sie ſind doch nicht krank, mein Lieber? 
Oder doch wohl nur liebeskrank?“ 

Heinz wehrte ab; er käme nicht in einer 
mediziniſchen Angelegenheit. Und er trug ſeine 
Sache vor. 

„Welche Einbildung,“ lachte der Arzt. „Ich 
bin zwar nicht Zeuge Ihrer Geburt geweſen, 
aber wenn Ihr Vater ein Kind adoptirt hätte, ſo 
hätte mir das gar nicht entgehen können. Solche 
Freude hat man nur an eigenen Kindern! Das 
iſt ja Unſinn, mein Verehrteſter! Ich ſehe noch 
die ſtrahlende Miene Ihres Vaters ... Sie 
ſeien Ihren Eltern unähnlich, meinen Sie? 
Das iſt freilich wahr. Aber das kommt oft 
genug vor: Sie ſind eben Ihren Großeltern 
oder ſonſt einem Ihrer Vorfahren ähnlich. Alſo 
nur keine unnützen Sorgen! Natürlich, Ihre 
lieben Verwandten, die freuen ſich nicht ſehr 
über Ihre Exiſtenz. Aber Sie, mein lieber 
Freund, Sie ſollten ſich dieſer Exiſtenz freuen. 
Am wenigſten ſollten Sie Ihren vortrefflichen 
Eltern ſolche Lüge zutrauen.“ 

So und ähnlich äußerte ſich der alte Arzt 
und Hausfreund ſeines Vaters. Wirklich, Heinz 
konnte ruhig ſein. Dennoch ſuchte er auch noch 
den vertrauten langjährigen Anwalt ſeines 
Vaters auf. Aber auch deſſen Antwort gab 
keinerlei Anhalt. 

„Eine Adoption,“ meinte der Rechtsanwalt, 
„wäre nur unter meiner Mitwirkung in's Werk 
geſetzt worden. Ihr Vater that nichts ohne 
mich. Mir aber iſt nichts davon bekannt. Im 
Gegentheil: in allen Papieren, Akten, Doku: 
menten werden Sie als der leibliche, echte Sohn 
bezeichnet — damit baſta!“ 

Nun erſt fühlte ſich Heinz vollends ficher. 
Er hatte eben Geſpenſter geſehen. Oder lag 
etwas vor, was ſich dem Auge der Welt ent⸗ 
zog? Aber dann hätte man ja in der That 
eine unehrenhafte Handlung, einen Betrug an: 
nehmen müſſen, er hatte jedoch ſicherlich kein 
Recht, ſeine Eltern noch im Grabe zu be— 
ſchimpfen. Alſo fort mit dieſen dunklen Wahn⸗ 
gebilden! Er hatte an die Ordnung ſeiner An⸗ 
gelegenheit zu denken. 

Abſchied von Hilda zu nehmen, verſagte er 
ſich, weil er ſie nicht noch mehr beunruhigen 
wollte. Er brachte nur, als er ſie jetzt verließ, 
das Geſpräch leichthin auf Harry und warf 
hin: „Ich bin überzeugt, daß an Deiner Seite 
Harry ein anſtändiger Menſch würde.“ 

Hilda fuhr faſt beleidigt auf, und er lenkte 
dann ab. 

Nachträglich, nach ſeinem Tode, würde ſie 
daran denken, würde eine Aufgabe, ein Ver: 
mächtniß in dieſem Worte ſehen. Denn er 
zweifelte nicht, daß ihre Jugendneigung zu Harry 
wieder erwachen würde. 

Und von nun ab mußte er ſich zu Harry's 
Verfügung halten. 

Als ihm Charlotte entgegentrat, konnte er 
ſich einer tiefen Rührung nicht erwehren. Wenn 
er ſich auch manchmal geſagt hatte, daß ſie ſeine 
Exiſtenz verwünſchen mochte, ſo hatte er ſolche 
Auffaſſung bei ihr entſchuldbar gefunden. War 
ſie doch die Mutter Jenes, dem Heinz im Wege 
ſtand, ſeit er in's Leben getreten war. Und 
eine Mutter durfte Den haſſen, der ihrem Sohne 
den Weg hemmte. 
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Davon aber, wie teufliſch Harry zu Werke 


gegangen war, davon hatte ſie gewiß keine 


Ahnung! Und gerade weil ihm der Sohn nun 
ein Todfeind geworden, empfand er das Be: 
dürfniß, ſich mit der Mutter auszuſöhnen. 

Er ſchloß die einigermaßen verwunderte 
Baronin herzlich in die Arme. 

„Liebe Tante,“ ſagte er, „ich darf Dir nicht 
verſchweigen, daß ich neuerdings ſehr hart mit 
Harry aneinander gerathen bin. Du brauchſt 
mir nicht zu glauben, wenn ich hinzufüge, daß 
ich mich ohne Schuld weiß. So viel aber ſteht 
leider nur allzu feſt: eine Verſöhnung iſt für 
alle Zeit ausgeſchloſſen.“ 

Erſchreckt ſah Charlotte beſtätigt, was ſie 
längſt befürchtet: Harry hatte ſich zu irgend 
einer Brutalität hinreißen laſſen. Sie verſuchte 
auch gar nicht, ihn zu entſchuldigen; ein dunkles 
Gefühl ſagte ihr, daß es diesmal bitterer, 
blutiger Ernſt ſei. 

Heinz aber fuhr fort: „Sei überzeugt, daß 
Niemand die Lage ſchmerzlicher empfindet, als 
ich; aber glaube mir auch zugleich: ich habe 
immer nur euer Beſtes gewollt. Noch morgen 
werde ich mit meinem Anwalt ſprechen, werde 
Dir eine Verſorgung zuwenden, die ſpäter auch 
Deinem Sohne zu Statten kommt. Aber das 
Kapital wird unantaſtbar bleiben, ſo, daß er 
das Geld nicht durchbringen kann!“ 

Charlotte ſchluchzte an ſeinem Halſe, ſie war 
im Innerſten ergriffen. Im Stillen ſchwor ſie 
feierlich jeden feindlichen Gedanken ab; von 
dieſem Augenblicke an ſollte es ihr heiliger 
Ernſt damit ſein, eine Verſtändigung zwiſchen 
den beiden Gegnern herbeizuführen. 

„Du weißt nicht, was eine Mutter kann,“ 
ſprach ſie unter Thränen. „Ich werde Worte 
finden, ihn zu Dir zurückzuführen.“ 

Heinz mußte wehmüthig lächeln. Die Arme 
ahnte nicht, wie weit er ſchon gegangen war... 

Am nächſten Morgen erſchienen Harry's 
Zeugen. Heinz empfing die Erwarteten in aller 
Heimlichkeit, Tante Charlotte ſollte nichts er— 
fahren. 

Wie zu erwarten, ſtellte Harry die aller: 
ſtrengſten Bedingungen: Piſtolen auf ſechs 
Schritt Diſtanz, bis Einer auf dem Platze blieb. 

Heinz ſah ſein Ende unausbleiblich vor ſich. 
Aber er glaubte doch wie ein Mann Alles be: 
ſorgt zu haben. Ihm blieb nichts mehr übrig, 
als ſein Herz zu bezwingen, dieſes arme Herz, 
das es nicht faſſen konnte: „Du ſollſt freiwillig 
allem Glück entſagen!“ 

Früh Morgens um ſechs Uhr ſollte das 
Stelldichein an einem entlegenen Punkte des 
Stadtforſtes ſtattfinden. Heinz hatte zu Nie⸗ 
mand ein Wort verloren, er ſah dem Kommen— 
den anſcheinend ganz ruhig entgegen. Aber er 
verbrachte doch eine völlig ſchlafloſe Nacht. An 
Alle, die er liebte, hatte er Abſchiedsbriefe ge: 
ſchrieben — es war gleichſam ein langer, ſchmerz— 
licher Abſchied von ſeinem jungen Leben. 

Als er ſich um halb ſechs Uhr ganz leiſe 
entfernen wollte, trat ihm plötzlich — ſeltſam 
genug! — Tante Charlotte entgegen. 

„Ich hörte Dich, mein lieber Heinz, Du 
haſt die Nacht nicht geſchlafen! Hab' doch Ver⸗ 
trauen zu mir, ſage mir, was Dir fehlt, was 
Du vor haſt!“ 

Heinz war tief ergriffen. Er hatte nie recht 
an ihre Liebe geglaubt, und ſie allein war es, 
die antheilvoll mit ihm gewacht hatte. Es war 
ihr alſo wirklich Ernſt mit der Ausſöhnung. 

„Beunruhige Dich nicht, liebe Tante, ich 
bin nur ſo früh auf, weil ich die Zeit zu ver⸗ 
ſchlafen fürchtete. Denke Dir, man hat mich 
endlich doch zu einem Jagdausflug herum⸗ 
gekriegt. Aber es war meine Abſicht, Dich nicht 
zu ſtören.“ 

Er durfte ſie nicht ahnen laſſen, wohin er 
ging. Ob ſie ihm glaubte oder nicht, von ihm 
ſollte ſie nichts erfahren. 


„ u gehſt zu leicht gekleidet, Heinz,“ ſagte 
die Baronin in mütterlichem Tone, „warte einen 
Augenblick!“ Und ſie brachte ein ſeidenes Hals— 
tuch mit zierlich eingejtidten Monogramm. 
„Sieh, das habe ich für Dich geſtickt,“ ſprach 
ſie faſt ſchüchtern, wie ein Mädchen, und legte 
ihm das Tuch um, „nicht wahr, Du wirſt es 
tragen?“ 

Er verſprach es. Aber zugleich ging auch 
ein kalter Schauer durch ſeinen Leib. Sie, die 
Mutter Jenes, der in einer halben Stunde die 
mörderiſche Kugel auf ihn richten würde, ſie 
ſchützte ihn vor Erkältung! 

Mit dem Glockenſchlage traf er mit ſeinen 
Zeugen bei jener genau bezeichneten Lichtung 
ein. Harry kam etwa zwei Minuten ſpäter. 
Aus ſeinen düſteren Zügen ſprach eine eiſige 
Entſchloſſenheit. Gar kein Zweifel — ſein 
Gegner würde ihn tödten, würde ſich dann dem 
Gerichte ſtellen. Er war Edelmann, Heinz hatte 
ihn geſchlagen — alle mildernden Umſtände 
ſprachen für ihn. Die geringſte Strafe würde 
ihn treffen, und wenn er dieſe abgebüßt, dann 
würde ihm in doppeltem Sinne die Freiheit 
lachen: ein reiches Erbe — eine ſchöne Braut — 
Alles — Alles lag dann Jenem zu Füßen. 

Es war ein rauher, nebliger Morgen. Zwar 
in den Bäumen kreiste ſchon der Saft und 
dicke braune Knoten quollen aus den Zweigen; 
der Boden aber war noch winterlich hart. Tiefe 
Stille ringsum. Eine Krähe, die eben über 
jene Baumgruppe kreiste, flatterte erſchreckt da: 
von, als ſie unten Menſchenſtimmen vernahm. 

Die Diſtanz war abgemeſſen — der übliche 
Verſöhnungsverſuch war von beiden Seiten 
energiſch abgelehnt worden — und nun prüften 
die Sekundanten ſorgfältig die Waffen. 

„Fertig, meine Herren?“ 

Ja, ſie waren fertig! Harry ſtarr und un⸗ 
beugſam, Heinz jetzt völlig gefaßt. Er berauſchte 
ſich in dem Gedanken, ungerecht, aber wie ein 
Mann zu ſterben. 

Harry hatte als der Beleidigte den erſten 
Schuß — es würde bei dem einen bleiben! 

Jetzt hob der Baron ſeine Waffe, zielte — 
natürlich auf die Bruſt des Gegners. Er ſollte 
wenigſtens nicht lange leiden. Aber plötzlich, 
als ſein Finger ſchon den Hahn berührte, ſah 
er am Halſe ſeines Gegners das Tuch, das 
ſeine Mutter für ihren Neffen geſtickt hatte. 
War es eine leiſe Regung des Zornes gegen 
ſeine Mutter — war es etwas Anderes — die 
ſonſt ſo ſichere Hand erbebte! Jetzt krachte der 
Schuß, und Heinz ſtürzte getroffen zu Boden. 

Im Augenblick war auch ſchon der Arzt an 
ſeiner Seite: die Kugel ſaß zwar in der Bruſt, 
aber ſie war ſeitwärts zwiſchen die Rippen ge: 
glitten, hatte weder Herz noch Lunge verletzt — 
nicht ein Tropfen Blutes befleckte das weiß— 
ſeidene Halstuch Charlottens. 

Jedenfalls war Heinz kampfunfähig, er blieb 
zunächſt auch noch bei voller Beſinnung und 
konnte mit feſter Stimme ſeinem Gegner zu: 
rufen: „Du haſt gefehlt — Du wollteſt mich 
tödten! Aber eine höhere Macht hat mich be- 
ſchützt. Ich lebe und — ich werde weiter leben!“ 

Niemand bemerkte, wie Harry in dieſem 
Augenblick den Revolver gegen ſeine eigene Bruſt 
erhob. Aber — er ließ ihn wieder ſinken. 
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Nach kaum vierzehn Tagen war Heinz faſt 
ganz wieder hergeſtellt; ſeine geſunde Natur 
hatte die Wunde ſchnell heilen laſſen. Dazu 
kam, daß Charlotte ihm die aufopferndſte Sorg- 
falt angedeihen ließ. Er hatte nur von einem 
Jagdunfall geſprochen, die Tante aber ahnte 
die Wahrheit, doch wurde kein Wort darüber 
verloren. 

Harry war ſeit jenem Morgen verreist, 
Niemand wußte wohin — die Behörde war 
glücklicherweiſe nicht aufmerkſam geworden — 


und erft, als er von feiner Mutter erfuhr, daß 
keine Gefahr mehr vorhanden ſei, kehrte er 
zurück. 

Während der Zeit ſeines Exils war er den 
peinigendſten Gedanken preisgegeben geweſen. 
Der große Coup war mißlungen. Heinz lebte, 
er hatte ſeine Abſichten durchſchaut und würde 
jetzt auf der Hut ſein. 

Und dennoch, hier auf dem Lande, auf dem 
Rittergute eines früheren Kameraden, wo Harry 
ſo viel Zeit zum Nachdenken hatte, hier ward 
ihm immer klarer, daß Heinz nicht das leibliche 
Kind ſeiner angeblichen Eltern ſein könne. Tau⸗ 
ſend kleine Züge ließen das haarſcharf erkennen. 
Wenn man ſie alle zuſammentrug, gelangte 
man zu einer Art moraliſcher Gewißheit. Und 
doch blieb das Endergebniß nur eine Ver: 
muthung, kein Rechtsanwalt würde es über: 
nehmen, auf dieſe hin die Erbberechtigung von 
Heinz anzufechten; es fehlte eben jeglicher Be— 
weis. 

Nun war er zurückgekehrt und ſuchte als⸗ 
bald ſeine Mutter auf; Heinz pflegte die Zimmer 
ſeiner Tante nie zu betreten; Harry brauchte 
alſo nicht zu befürchten, ihm dort zu begegnen. 
Er kam kaum noch auf die Duellaffaire zurück; 
er machte auch ſeiner Mutter keinen Vorwurf 
mehr wegen des Halstuches, bei deſſen Anblick 
doch ſeine Hand gezittert hatte, an dem ganzen 
Verlauf war nichts mehr zu ändern. Man 
mußte auf etwas Anderes ſinnen. 

Kurz und einſilbig gab er Charlotten Be— 
ſcheid auf ihre antheilvollen Fragen nach ſeinem 
Ergehen. Ihn beſchäftigte jetzt ein neuer Ge: 
danke: er wollte Heinz Alles auf den Kopf 
zuſagen, wollte ihn überrumpeln. Das konnte 
bei einem Romantiker vom Schlage des Doktors 
nicht eben ſchwer ſein. Möglicherweiſe wußte 
er aber ſelbſt nichts — gleichviel, die Ueber⸗ 
rumpelung konnte Alles mit einem Schlage 
klarſtellen. 

Charlotte hatte ſich nur flüſternd mit ihrem 
Sohne unterhalten; ihr war es, wie immer, 
darum zu thun, jede Möglichkeit eines Zuſammen— 
ſtoßes zu vermeiden. Jetzt war ſie hinaus— 
gegangen, um ihm, wie gewöhnlich, einige Lecker— 
biſſen zu bringen. 

Harry war allein geblieben; nur zwei kleine, 
mit dicken Teppichen belegte Salons trennten 
ihn von Heinz' Arbeitszimmer. 

Vorſichtig und unhörbar ſchlich Harry näher, 
geräuſchlos hob er die ſchwere Plüſchportiere — 
da ſaß Heinz leſend in einem Seſſel. 

Es wäre das Werk eines Augenblicks ge— 
weſen, auf ihn loszuſtürzen, ihm entgegen zu 
donnern: „Du biſt ein Betrüger! Du weißt 
ſehr wohl, daß Heinrich Bergmann nicht Dein 
Vater war — Du biſt ein frecher Komödiant!“ 
Aber noch im letzten Augenblick ſtiegen in Harry 
Bedenken auf. Wie, wenn Heinz in der That 
nichts wußte? Würde er ihn dann nicht wie 
einen Betrunkenen hinauswerfen laſſen? Und 
wiederum, wenn er eingeweiht war in das Ge— 
heimniß ſeiner Geburt, würde er nicht mit 
dreiſter Stirn leugnen und auf ſolchen Angriff 
ſtets gefaßt und vorbereitet ſein? Und dann 
war Alles verloren. 

Ihm kam ein neuer Einfall. Er wollte 
lieber die Galetta überrumpeln. Frauen ver: 
rathen ſich leichter. Entweder war ſie die Mutter 
oder doch eine nahe Verwandte. Jedenfalls 
wußte ſie etwas. 

Harry zog ſich leiſe zurück. Heinz machte 
eine Bewegung, als hätte ihn irgend ein Ge— 
räuſch geſtört; er blickte auf, aber er ſah Nie— 
mand. 

Während jetzt Harry ſich an Kaviar und 
kalter Rebhuhnpaſtete gütlich that, wurde draußen 
geſchellt. Charlotte war auch diesmal wachſam: 
es war Frau Galetta geweſen, die Peter ſofort 
zu Heinz geführt hatte. Seit deſſen Unfall 
war ſie ſchon zweimal gekommen, und Heinz 


erweckte. 
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ſchien fich ſehr darüber zu freuen — fo berichtete 
mit gedämpfter Stimme Charlotte. 

17 ließ vor Schrecken die ſilberne Gabel 
fallen. 

„Die Galetta? Was hat die hier zu ſuchen? 
Und warum ſagſt Du mir das erſt jetzt?“ fuhr 
er ſeine Mutter an. 

„Du warſt ja neulich ſo wüthend, als ich 
zu Dir von der Galetta ſprach, wollteſt nichts 
weiter hören!“ 

Er war wieder ganz nachdenklich geworden. 

„Aber das iſt doch höchſt auffallend . . .“ 

Charlotte konnte nichts erwünſchter ſein, als 
ſprechen zu dürfen. Die Galetta war ganz 
aufgeregt geweſen, faſt außer ſich; ſie war ge— 
kommen, hatte dringend gefragt, was dem Heinz 
geſchehen ſei. Als man ihr ſagte, es ſei un⸗ 
gefährlich, war ſie ſichtlich beruhigt gegangen 
und ſeither dreimal wieder dageweſen. 

Harry ſchien alle dieſe Einzelheiten nicht 
mehr zu hören. Er war erregt aufgeſprungen 
und ſtand jetzt in drohender Haltung da. 

„Nun, das muß doch ein Blinder ſehen,“ 
rief er leidenſchaftlich aus. „Jetzt, jetzt auf 
der Stelle führe ich den Hauptſtreich!“ 

„Mein Gott, Harry, was haſt Du wieder 
vor?“ Mit dieſer ängſtlichen Frage ſtellte ſich 
ihm ſeine Mutter in den Weg und ſuchte ihn 
zurückzuhalten. Er aber riß ſich los und ſtürmte 
durch die beiden Salons. 

Drinnen hörte er die Frau mit weichem, 
zärtlichem Tone zu Heinz ſprechen. Zwar ſie 
nannte ihn „Herr Doktor“, aber das konnte 
auch Vorſicht ſein. Ohne Gruß, ohne vorher 
zu klopfen, trat er ein. Heinz erhob ſich. 

„Du wünſcheſt?“ fragte er, ihn verwundert 
meſſend, „ich hoffe doch, es iſt kein Unglück 
geſchehen . . . ich wüßte mir nämlich ſonſt nicht 
zu erklären ...“ 

Mit funkelnden Augen, das blaſſe Geſicht 
von Leidenſchaft verzerrt, unterbrach ihn Harry: 
„Ich werde Dir das ſogleich erklären!“ 

Und jede Rückſicht, jeden Anſtand vergeſſend, 
ſchrie er, mit den geballten Fäuſten fuchtelnd: 
„Ihr ſeid Betrüger, ſeid im Komplott mit: 
einander! Dieſer hier iſt nicht der Erbe von 
Rothhauſen, iſt nicht der legitime Sohn von 
Heinrich Bergmann! Und Sie, Frau Galetta, 
Sie wiſſen genau Beſcheid! Nun aber kommt's 
zum Klappen: ihr werdet mir Rede ſtehen!“ 

In ruhiger, vornehmer Haltung ſtand Heinz 
ihm gegenüber. 

„Wann endlich wirſt Du denn dieſer rohen 
und ſinnloſen Scenen müde werden?“ fragte 
er mit der ganzen Ueberlegenheit eines Mannes, 
der nichts zu fürchten hat. „Kannſt Du ſchon 
nicht anders, ſo bitte ich, thu's wenigſtens nicht 
in meinem Hauſe. Sonſt werde ich einmal von 
meinem guten Recht Gebrauch machen — jo 
leid mir das auch thäte.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Buluwayo, Hauptſtadt des Mantabele- 


landes. 
(Mit Bild auf Seite 217.) 


Im Norden von Transvaal und Betſchuanaland 
liegt das Land der zu den Zulus gehörigen Mata— 
bele, das wegen ſeines Goldreichthums berühmt iſt 
und daher im Jahre 1893 die Ländergier der Britiſch— 
Südafrikaniſchen Geſellſchaft (Chartered Company) 
Ihren Plänen kam zu Statten, daß der 
König der Matabele, Lobengula, ſich zu einem An— 


griffe auf engliſche Regierungstruppen hinreißen ließ, 


worauf ein Kriegszug gegen ihn begonnen wurde, 
der mit der Einverleibung des Matabelelandes endete. 
Neuerdings, Ende März 1896, iſt dort ganz unver: 


muthet ein Aufſtand der Eingeborenen ausgebrochen, 


der zuerſt eine für die Engländer ſehr ungünſtige 
Wendung zu nehmen ſchien. Namentlich wurde die 
Hauptſtadt Buluwayo, von der wir auf S. 217 eine 
Anſicht bringen, eingeſchloſſen und ernſtlich bedroht. 
Sie war urſprünglich blos ein Kaffernkraal und 


wurde 1893 größtentheils niedergebrannt, iſt ſeitdem 
jedoch bedeutend erweitert worden. Die der Haupt- 
ſtadt drohende Gefahr kann jedoch als beſeitigt gelten, 
ſeit die engliſche Streitmacht, welche unter Oberſt 
Blumer von Buluwayo ausgerückt war, am 25. Mai 
Hr Matabele eine bedeutende Niederlage beigebracht 
at. 


Engliſche Cricketſpielerinnen. 
(Mit Bild auf Seite 220.) 

Das Cricket gilt als das engliſche Nationalball— 
ſpiel und wird von zwei Parteien zu je elf Mann 
geſpielt, die gegeneinander mit Schlägel und Ball 
kämpfen. Bisher hielt man das Cricketſpiel nur für 
Männer paſſend, aber neuerdings hat ſich in Eng— 
land eine Geſellſchaft von gewerbsmäßigen weiblichen 
Cricketſpielern gebildet, die ſich zuerſt von „berühmten 
Helden“ dieſes Sports haben „trainiren“ laſſen und 
ſeitdem Vorſtellungen (ſiehe unſer Bild auf S. 220) 
geben. Ihr Anzug beſteht aus einem weißen, weiten 
Flanellhemd mit Seemannskragen, kurzem Rock, 
Stiefeln und Cricketgamaſchen, bis zum Ellenbogen 
reichenden Handſchuhen und einer weißen Mütze. Ob 
dieſe Cricketſpielerinnen Schule machen werden, ſteht 
dahin, jedenfalls aber locken ihre Vorſtellungen ſtets 
ſehr zahlreiche Zuſchauer herbei. 


Eine Schreckensnacht. 


Erzählung von M. Fuhrmann, 
(Nachdruck verboten.) 

Drei Monate, nachdem mein Mann mir ſeine 
glückliche Ankunft in New⸗Orleans gemeldet 
hatte, erhielt ich zu meiner Beſtürzung ein Tele— 
gramm, aus dem ich erſah, daß er ziemlich ſchwer 
am Sumpffieber erkrankt ſei. Der Herr, welcher 
mir dies anzeigte, bat mich, meine Abreiſe nach 
Möglichkeit zu beſchleunigen, da William den 
lebhaften Wunſch ausgeſprochen habe, mich und 
unſeren damals ſechs Jahre alten Sohn bei ſich 
zu ſehen. 

Die Rhederei, in deren Dienſt mein Mann 
ſchon jahrelang ſtand, war uneigennützig genug, 
mir freie Ueberfahrt auf einem ihrer Dampfer 
anzubieten. Schon nach Verlauf einer Woche 
befand ich mich mit meinen Sachen in Liver— 
pool, wo mich Mr. Walker, der Kapitän des 
„Triton“, in Empfang nahm. 

Der „Triton“ war ein ſtattlicher, eiſerner 
Schraubendampfer, der wegen ſeiner Fahrge— 
ſchwindigkeit eine gewiſſe Berühmtheit erlangt 
hatte. Die Kabine, die mir und Paul ange— 
wieſen werden konnte, war allerdings nur klein, 
und da die Ladung hauptſächlich aus Kohlen 
beſtand, ſo ließ die Sauberkeit an Bord zu 
wünſchen übrig. Dennoch war ich von Herzen 
froh, daß ich gerade mit dem „Triton“ fahren 
ſollte, da Kapitän Walker in früheren Jahren 
ab und zu als gern geſehener Gaſt im Hauſe 
meiner Eltern geweilt hatte. Er kam mir mit 
großer Zuvorkommenheit entgegen und war 
immer bemüht, mir die Beſchwerden der See— 
reiſe nach Möglichkeit zu erleichtern. 


Unſere Reiſe begann mit ſtürmiſchem Wetter. 
Die See ging nach meinen Begriffen ſehr hoch. 
Paul, der etwas ſchwächlich war, wurde von 
der Seekrankheit heftig befallen. Ich ſelbſt fühlte 
mich in den erſten Tagen recht unwohl und be: 
fürchtete dabei, daß der Sturm das Schiff zer: 
trümmern würde. 

Kapitän Walker, der regelmäßig mit mir 
zuſammen aß, lachte mich tüchtig aus. 

„Liebe Frau Walker,“ ſagte er, „der ‚Triton‘ 
iſt ein erprobter Streiter, der ſchon ganz andere 
Kämpfe mit Wind und Wogen ſiegreich be— 
ſtanden hat. Ich bitte Sie, ganz unbeſorgt zu 
ſein. Das Unwetter iſt durchaus nicht ſchlimm.“ 

Der Zuverſicht und gleichmäßigen Heiterkeit 
des Kapitäns gelang es mehrere Tage, mich 
vollſtändig zu beruhigen. Als er jedoch eines 
Tages ernſt und in Nachdenken verſunken ſich 
zu Tiſch ſetzte, wurde ich wieder beſorgt und 
vermochte meine Furcht nicht zu unterdrücken. 


Der Kapitän lächelte jedoch auch dies mal 
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und ſchüttelte auf meine ängſtlichen Fragen den | fagte er. „Ich habe wegen des Wetters wäh- dies. Ich werde wohl oder übel mit der Sprache 
Kopf. rend der ganzen Reiſe noch keine unruhige Stunde heraus müſſen, damit Sie erfahren, weshalb ich 
„Sie deuten mein Schweigen ganz falſch,“ gehabt. Aber ich ſehe es Ihnen an, Sie bezweifeln heute fo verſtimmt bin. Es hat ſich an Bord 


Engliſche Cricketſpielerinnen. (S. 219) 


etwas recht Trauriges ereignet. Unter meinen die Eingeborenen der perſchiedenen Inſelgruppen ſchlechtem Wetter auf ein Korallenriff. Der 
Matroſen befindet ſich ein Norweger, Namens mit Tabak, Kattun und manchen anderen Sachen, Kapitän ſuchte durch ein Segelmanöver von der 
Larſen, der vor drei Jahren auf einer deutſchen wofür er als Gegenleiſtung Kopra, Apfelſinen gefährlichen Stelle abzukommen, doch vergebens. 
Brigg in der Südſee fuhr. Der Kapitän, welcher und Kokusnüſſe erhielt. Auf einer ſolchen Reiſe Das Schiff ſtieß noch zweimal ſehr heftig auf 
zugleich Eigenthümer des Schiffes war, verſorgte ſtieß das Schiff während der Nachtzeit bei ſehr und neigte ſich ſodann zum Schrecken der Be— 


Vor vielen Jahren lebt’ ein Mann, Das menſchenfreundlichſte Beſtreben D'rum packt er ſeine Siebenſachen 
Der Tag und Nacht darüber ſana, Iſt ausſichtslos, wenn dicht daneben, Und thut ſich auf die Suche machen, 
Durch die Erfindung neuer Sachen Nur durch 'ne dünne Wand getrennt, Bis eine Wohnung weltverloren 


Der Menſchheit nützlich ſich zu machen. Ein Geiger ſtreicht ſein Inſtrument. Er fand weit draußen vor den Thoren. 


Doch ach, ſchon in der erſten Nacht In's Giebelſtübchen, nah' dem Himmel, Des Waldes Einſamkeit im Lauf 
Wird er um ſeine Ruh' gebracht, Entflieht er aus dem Weltgetümmel, Sucht der gequälte Mann jeht auf, 
Denn auf dem mondbeglänzten Pfade Doch hier ſtört den Gedankengang Erſchöpft ſintt er in's fühle 1 
Ertönt der Klang der Serenade. Vierſtimm'ger Männerchorgeſang. Beklagend laut ſein tragiſch' Loos. 


Doch ſelbſt des Waldes hehrer Frieden „Ha!“ ruft er, „da die ſchnöde Welt Seit jenem Tage ſchweiget nimmer 

Iſt dem Gehetzten nicht beſchieden, Mir jeden Augenblick vergällt, Das Dudeln, Klimpern und Gewimmer, 
Denn neben ihm ertönet leiſe So räche ich mich furchtbar hier!“ Und heute noch fühlt Jeder mit, 

Auf der Schalmei die ſchrille Weije. So ſprach er und — erfand 's Klavier. Was damals jener Edle litt. 


ſatzung ſehr ſtark nach Steuerbord. Wahr: | 
ſcheinlich war die Ladung übergeſchoſſen, und 
eine Kataſtrophe unvermeidlich. Die See ging 
ſehr hoch und wuſch bei der ſchiefen Lage des 
Schiffes in kurzer Zeit Alles, was an Deck 
nicht feſtgelegt war, über Bord. Da die Brigg 
außerdem ein ſchweres Leck bekommen hatte, 
und bei dem Wetter nicht daran zu denken war, 
das Schiff auszupumpen und das Loch zu ver— 
ſtopfen, ſo gab der Kapitän den Befehl, das 
einzige noch ſeetüchtige Boot zu Waſſer zu laſſen. 
Die Mannſchaft war aber, von Schrecken erfüllt, 
bereits zum Theil in die Wanten des Großmaſtes 
geflüchtet, und bevor der Befehl wiederholt wer— 
den konnte, wurde auch dieſes Boot von ſeinem 
Stand geriſſen und fortgeſchlagen. 

Larſen hatte bisher mit dem Kapitän am 
Steuer ausgeharrt. Jetzt flüchtete er ſich in den 
Fockmaſt, wo bereits der Decksjunge und ein 
Leichtmatroſe Schutz geſucht hatten. Der Kapitän 
war genöthigt, dieſem Beiſpiel zu folgen. Das 
Schiff legte ſich allmälig immer mehr auf die 
Seite, jo daß die Maſten zeitweilig die Wellen⸗ 
köpfe der aufgeregten See berührten. Was unter 
ſolchen Umſtänden zu erwarten war, geſchah. 
Der Großmaſt brach einige Fuß über Deck und 
riß die an ihm hängenden ſechs Seeleute mit 
ſich in's Meer hinaus. Trotz ihrer verzweifelten 
Lage glaubten Larſen und der Kapitän den einen 
oder anderen ihrer Kameraden retten zu können. 
Als in ihrer Nähe einer der Matroſen auf— 
tauchte, warf der Kapitän ihm ſeinen Rettungs— 
gürtel zu, den Jener auch glücklich erfaßte. 

Die Lage der vier in dem Fockmaſt Hän⸗ 
genden wurde unterdeſſen von Minute zu Mi— 
nute bedenklicher. Die Brigg ſchien nahe daran 
zu ſein, auseinander zu brechen. Larſen, der 
ebenfalls einen Rettungsgürtel mit nach oben 
genommen hatte, bot ihn dem Kapitän als Erſatz 
für den ſeinigen an, aber dieſer ſchlug das 
Anerbieten aus. Larſen nahm unter dieſen 
Umſtänden den Rettungsgürtel ſelbſt um und 
befeſtigte ihn ſorgfältig an ſeinem Leibe. Als 
er hiermit beſchäftigt war, rief ihm der Kapitän 
zu, daß eine furchtbare Welle im Anzuge ſei. 
Er hörte noch, daß der Kapitän ihn bat, ſeiner 
Frau die letzten Grüße zu überbringen, dann 
erfolgte ein lautes Krachen, und er ſtürzte in's 
Waſſer. Die Wellen waren ſo mächtig, daß der 
Norweger, trotzdem er ein guter Schwimmer 
war, fortgeſetzt viel Seewaſſer ſchlucken mußte. 
Zu ſeinem Glück gelang es ihm jedoch, unter 
den Wrackſtücken eine Tonne zu erhaſchen, die 
er ſich unter die Arme ſchob, wodurch er etwas 
höher aus dem Waſſer herauskam. 

In unausgeſetztem Kampfe mit den Wellen 
brach endlich der erſehnte Morgen an. Die 
Wuth des Sturmes ließ jetzt erheblich nach, 
doch entdeckte Larſen keinen Rettung verheißen— 
den Strand, kein Segel eines vorüberfahrenden 
Schiffes. Die Sonne ſchien bald mit vernichtender 
Gluth auf ſeinen entblößten Scheitel herab. Des 
Nachmittags war die Hitze einige Stunden fo 
groß, daß ihm das Blut aus Mund und Naſe 
lief. Während er halb betäubt mit der Strö— 
mung dahin trieb, entdeckte er auf dem Waſſer 
einen dunklen Gegenſtand. Er ſchwamm näher 
hinzu und erkannte den Matroſen, dem der 
Kapitän ſeinen Rettungsgürtel überlaſſen hatte. 
Seine Freude verwandelte ſich jedoch bald in 
Entſetzen, denn der arme Menſch war todt; 
treibende Wrackſtücke hatten ihm den Kopf zer— 
ſchlagen. 

Der ſchreckliche Anblick im Verein mit der 
großen Hitze raubte dem Norweger faſt den 
Verſtand. Er weinte, lachte und ſchrie ab— 
wechſelnd, bis er gegen Abend die Beſinnung 
verlor. So trieb er noch nahezu achtundvierzig 
Stunden hilflos im Waſſer umher, bis er von 
einem amerikaniſchen Schiffe entdeckt und ge— 
borgen wurde. Es gelang der Beſatzung, ihn 


Larſen macht jetzt die zweite Reiſe mit mir. 


und leckten gierig nach Paul, der ſich weinend 


langem Ringen erwachte ich. In Schweiß ge— 


nach ſtundenlangen Bemühungen in's Leben 
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zurückzurufen, doch blieb er trotz ſorgfältiger 
Pflege ſo ſchwach, daß man ihn in Melbourne 
in's Hoſpital ſchaffen mußte. Mehrere Wochen 
hing ſein Leben hier an einem Haar, bis er 
ſchließlich körperlich ziemlich genas. Sein Geiſt 
blieb jedoch geſchwächt, und fürchterliche Wahn: 
vorſtellungen marterten ihn von Zeit zu Zeit. 
Schließlich entließ man ihn als geheilt, und er 
verweilte zu ſeiner vollſtändigen Wiederher⸗ 
ſtellung längere Zeit in ſeiner Heimath. — 


Ich habe bisher durchaus keinen Grund gehabt, 
unzufrieden mit ihm zu ſein. Er iſt jedoch wegen 
ſeiner langen, vornübergebeugten Geſtalt und 
ſeines ſcheuen, abgeſchloſſenen Weſens oftmals 
die Zielſcheibe des Spottes ſeiner Kameraden. 
Heute Morgen nun, als ich mich gerade im 
Kartenhaus befand, kam er verſtört herbeige: 
laufen und wünſchte mich zu ſprechen. 

Er ſagte mir, daß im Raum ein eigenthüm: 
licher Geruch herrſche, und daß er einen leichten 
Rauch wahrgenommen hätte. Sie können ſich 
denken, wie beſtürzt ich wurde. War die Mel⸗ 
dung richtig, jo war Feuer im Raum ausge: 
brochen und das Schiff in größter Gefahr. 
Ich ſchickte ſofort den Steuermann nach unten. 
Die Temperatur im Raum war jedoch kaum 
etwas geſtiegen, auch entdeckte Mr. Bloom keine 
Spur von Rauch. — Ich nahm den Norweger, der 
immer aufgeregter wurde, ſofort in ein Verhör. 
Seine Antworten waren jedoch ſo verwirrt und 
widerſprechend, daß wir nicht länger zweifelten, 
der Wahnſinn ſei von Neuem bei ihm zum Aus— 
bruch gekommen. Dem unglücklichen Menſchen 
ſtand der Angſtſchweiß auf der Stirn. Nur 
halb mit Gewalt ließ er ſich dazu bewegen, zur 
Koje zu gehen und ſich ſchlafen zu legen. — 
Sehen Sie, liebe Frau Walker, dieſer Vorfall 
ſtimmt mich heute ernſt. Der arme Teufel dauert 
mich von Herzen.“ 

„Wiſſen Sie denn auch ganz beſtimmt, Ka⸗ 
pitän, daß der unglückliche Matroſe wahnſinnig 
iſt, daß ſeine Wahrnehmungen nur Erzeugniſſe 
eines erkrankten Gehirns ſind?“ fragte ich mit 
pochendem Herzen. i 

„Darüber bin ich ſelbſtverſtändlich keinen 
Augenblick im Zweifel, um ſo weniger, da ich 
weiß, daß die Kohlen gut ſind und trocken in 
den Raum kamen, eine Selbſtentzündung alſo 
ausgeſchloſſen erſcheint.“ 5 

Der Kapitän erhob ſich nach dieſen Worten 
und ging fort, um, wie er ſagte, einige Stunden 
zu ruhen. 

Am Nachmittage hatte ich über Vieles nach— 
zudenken. Bisher waren es immer nur Wind 
und Wellen geweſen, vor denen ich mich ge— 
fürchtet hatte; daß auch das Feuer zu den Schreck— 
niſſen einer Seereiſe gehöre, war mir nicht in 
den Sinn gekommen. Jetzt aber wurde ich von 
einem mir früher gänzlich unbekannten Angſt— 
gefühl gepeinigt, das ich nicht mehr los werden 
konnte. 

Als ich mich zur Ruhe legte, vermochte ich 
lange Zeit nicht einzuſchlafen, und als mir dies 
endlich gelang, träumte ich ſchwer. Es war mir, 
als wenn um mich her ein Feuermeer wogte. 
Die Flammen züngelten über meinem Haupte 
in meinen Schoß zu verbergen ſuchte. Nach 
badet, mit heftig klopfendem Herzen, fand ich 
mich aufrecht im Bette ſitzend wieder. Das 
Heulen des Windes und das Rauſchen der an 
den Bug anſchlagenden Wogen übertönte faſt 


das dumpfe Geräuſch der mit voller Kraft ar- 
beitenden Maſchine. Ich konnte nicht wieder 
einſchlafen. | 

Gegen ſieben Uhr kam Jim, der Gehilfe 
des Kochs, mit dem Kaffee. Der Burſche hatte 
ſich mit Paul befreundet und ſaß während 
ſeiner freien Stunden oftmals bei ihm, um ihn 
zu erheitern. Jim war ein Mulatte von ziemlich 


dunkler Farbe. Er hatte von ſeiner Mutter die 
Geſchwätzigkeit und die naive Fröhlichkeit der 
ſchwarzen Raſſe geerbt. Um ſeinen großen Mund 
ſpielte, wenn er mir guten Morgen wünſchte, 
faſt immer ein Lächeln, wobei ſich eine lücken⸗ 
loſe Reihe großer, beneidenswerth weißer Zähne 
eigte. 

; 7828 war dies allerdings nicht der Fall. 
Auf ſeinem einfältigen Geſichte lag im Gegen: 
theil ein feierlicher Ernſt, und er ſeufzte lang 
und ſchwer, als er den Tiſch deckte. 

„Was haſt Du, Jim?“ fragte ich, ihn ver— 
wundert anſchauend. 

„O, ich bin ſehr betrübt,“ antwortete er 
mit weinerlicher Stimme. „Ich werde meine 
Mutter und meine Geſchwiſter wohl nie, nie 
wiederſehen.“ 

„Was ſprichſt Du da für dummes Zeug, 
Jim,“ ſagte ich kopfſchüttelnd. „Hat der Sturm 
unſer Schiff entmaſtet oder iſt es leck geworden?“ 

„Nein, aber wiſſen Sie denn noch nicht, daß 
das Schiff brennt?“ verſetzte Jim in kläglichem 
Tone. „Der lange Larſen hat geſtern entdeckt, daß 
die Kohlen ſich entzündet haben. Noch heute 
Morgen hörte ich, wie er gegen die Wand ſchlug 
und rief: ‚Werft mich in's Waſſer! Ich will 
lieber von den Haien gefreſſen werden, als in 
den Flammen umkommen.“ 

„Jim,“ ſagte ich beruhigt aufathmend, „Du 
biſt ein großer Narr, weißt Du denn nicht, daß 
der arme Menſch wahnſinnig iſt?“ 

Jim ſchaute mich einen Augenblick ganz ver: 
dutzt an; ſchüttelte aber dann energiſch den Kopf. 
„Nein, er iſt nicht wahnſinnig, er hat das Feuer 
gerochen, und das Schiff —“ 

„Kein Wort weiter, Jim!“ rief ich, ihn 
in beſtimmtem Tone unterbrechend. „Ich habe 
keine Luſt, dieſen Unſinn länger anzuhören. 
Fort mit Dir und unterſtehe Dich nicht, das 
Geſpräch wieder auf dieſen Gegenſtand zu lenken.“ 

Ich hatte Luſt, dem Kapitän dieſes Geſpräch 
mitzutheilen, aber ich unterließ es, weil ich nicht 
wollte, daß Jim zu ſeiner Herzensangſt noch 
Schläge erhielte. Ueberdies bewirkte die Sorge um 
Paul, der ſich erkältet hatte und ſtark fieberte, 
daß Alles, was nicht meinen Sohn betraf, in 
den Hintergrund trat. 

Das Fieber nahm im Laufe des Tages noch 
zu. In der darauffolgenden Nacht deutete Alles 
auf eine baldige Kriſis hin. Der Kapitän kam 
ab und zu, erkundigte ſich nach dem Befinden 
des Kleinen, tröſtete mich durch einige Worte 
und ging wieder. Er war merkwürdig zerſtreut 
und ernſt, doch machte ich mir hierüber jetzt 
keine weiteren Gedanken. 

Endlich, nach einer zweiten durchwachten 
Nacht, trat in Paul's Befinden eine weſentliche 
Beſſerung ein. Als er des Morgens nach er— 
quickendem Schlafe erwachte, lächelte er und ver— 
langte nach Jim, um mit ihm zu ſpielen. 

Jim kam gerade mit dem Kaffee zur Thür 
herein, aber er machte zu Paul's lautem Jubel— 
ruf ein halb mürriſches, halb klägliches Geſicht. 
Er vermied es ſeit zwei Tagen, mich anzuſehen, 
ſein Gruß war nur noch eine ſtumme Geberde. 
Während er das Tiſchtuch haſtig ausbreitete, 
hatte er das Unglück, die Kanne umzuſtoßen, 
ſo daß der Kaffee über den Tiſch floß. Dieſes 
Ereigniß löste ſeine Zunge. 

„O, ich bin ſehr unglücklich, weil ich weiß, 
daß Sie mich nicht mehr lieben,“ ſtöhnte er, 
mich mit weitgeöffneten Augen anſchauend. „Aber 
es iſt nicht meine Schuld, denn ich hatte Recht, 
der „Triton“ brennt, es iſt Feuer im Raum. 
Ich weiß es jetzt noch gewiſſer wie vor drei 
Tagen, denn ich ſah ſelbſt, wie Rauch aus der 
Luke ſtieg. Ich hörte auch, wie der Steuermann 
ſagte, daß die Hitze immer größer würde. Der 
Kapitän war ſehr erſchrocken hierüber, und auf 
ſeinen Befehl wurden ſofort alle Luken ge— 
ſchloſſen.“ 

Jim's Worte erfüllten mich mit Entſetzen. 
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Wenn der Steuermann gejagt hatte, daß die dreihundert Meter herangekommen. Es war der 


Temperatur im Raum fortwährend im Zunehmen holländiſ 
r- Kapitän Verhagen, welcher auf der 


begriffen ſei, und wenn wirklich der Befehl e 


theilt worden war, Alles dicht zu machen, ſo Amſterdam nach New: 


hatte der Junge offenbar Recht. Ich erſchrak 
ſo heftig, 


In dieſem Augenblick trat der Kapitän herein, 


und Jim, welcher über die Wirkung ſeiner Worte war von 
nicht wenig beſtürzt zu ſein ſchien, benutzte die ſchlagen u 
um durch die geöffnete Thür ge- wirrung w 


Gelegenheit, 
räuſchlos zu verſchwinden. 
„Kapitän!“ ſagte ich, mich gewaltſam empor⸗ 


raffend, „Sie verheimlichen mir etwas Schreck- bei einander. 


liches. Ich werde ruhiger ſein, wenn ich die 
Gefahr und ihre Größe kenne. 
Die Kohlen haben ſich entzündet.“ 


„Ich will und kann es nicht leugnen,“ ent⸗ Bord. 5 
„Larſen's Behauptungen haben Schiffen war hierdurch einen 


gegnete er. 


ſich unbegreiflicherweiſe nachträglich als richtig] ſtellt, aber die Leine riß 
higung kann ich es mußten drei weitere zeitraubende Verſuche 
Ihnen übrigens jagen, daß eine unmittelbare gemacht werden, bevor es gelang, eine ſtarke 
Allerdings zeigten Troſſe einzuholen, die in der halben Höhe des 


herausgeſtellt. Zu Ihrer Beru 
Gefahr nicht vorhanden iſt. 
ſich zwei der eiſernen Stangen, die ich in die 
Kohlen eintreiben ließ, ſtark N Ich habe 


jedoch ſofort alle Luken ſchließen laſſen und hoffe, ſchäftigt 


hierdurch das Feuer zu erſticken.“ 


„Wenn ſich Ihre Hoffnung aber als trügeriſch Achterluke auf, und eine wohl fünf Meter hohe 
erweist und das Feuer an Ausdehnung gewinnen Feuer 


ſollte?“ , 

„Dieſe Möglichkeit iſt ernſtlich erwogen wor: 
den. 
einen anderen Kurs. In ſpäteſtens a 


in Sicht bekommen. Der ‚Triton‘ wird in Has 
lifax als Nothhafen einlaufen.“ 

Es gelang dem Kapitän diesmal nicht, mich 
zu beruhigen. In der folgenden Nacht wagte 
ich nicht, meine Kleider abzulegen, denn der 
Brandgeruch war jetzt durch das ganze Schiff 
deutlich zu ſpüren. Als der erſte Lichtſtrahl in 
meine Kabine fiel, ſchlug ich ein Tuch über den 
Kopf und eilte an Deck. Hagel und Regen be 
reiteten mir hier einen unfreundlichen Empfang. 
Eine Sturzſee holte gerade über und durchnäßte 
mir die Schuhe. Das Schiff wurde furchtbar 
hin und her geworfen, und es war faſt, als 
wollte mir der Sturmwind die Kleider ftüd- 
weiſe vom Leibe reißen. 

Bloom, der erſte Steuermann, eilte bei mir 
vorüber. Er rief mir zu, daß das heftige Schlin⸗ 
gern des Schiffes dem Feuer Vorſchub leiſte. 
Die Matroſen ſahen verſtört und übermüdet aus. 
Der Kapitän ſtand mit ſorgenvoller Miene auf 
der Kommandobrücke. Ich mochte ihm jetzt nicht 
durch Fragen läſtig werden, ſondern ging, auf 
das Schlimmſte gefaßt, wieder nach meiner 
Kabine. 

Paul ſchlief noch ſüß. Um jederzeit bereit 
zu ſein, das Schiff zu verlaſſen, ſuchte ich die 
mir beſonders werthvollen Sachen hervor und 
ſchlug ſie in ein großes Tuch. Während ich 
hiermit noch beſchäftigt war, erſchien Jim und 
theilte mir mit, daß das Maſchinenperſonal ſich 
wegen der überhandnehmenden Hitze weigere, 
weiter zu arbeiten. Wirklich ſtand nach einiger 
Zeit die Maſchine ſtill, und der Rauch, der aus 
den Fugen des Ladungsraumes herausdrang, 
fing an, immer läſtiger zu werden. Ich weckte 
Paul, zog ihn warm an und beendigte in aller 
Eile meine Vorbereitungen. 

Jim kam zum zweiten Male. Er ſagte, daß 
ein großer Dampfer in Sicht gekommen ſei, 
und daß der Kapitän befohlen habe, das Noth⸗ 
ſignal zu ſetzen. Trotz des rauhen Oktobertages 
war die Hitze in meiner Kabine allmälig nahezu 
unerträglich geworden. Der Fußboden war heiß, 
wie die Wand eines Backofens. 

Ich nahm Paul bei der Hand und eilte an 
Deck. Mittlerweile hatte man beſchloſſen, den 
„Triton“ zu verlaſſen. Der große Dampfer, 


daß ich mit einem halbunterdrückten ſein, denn das ganze 
Schrei auf dem nächſten Stuhl zuſammenſank. in Rauchwolken gehüllt. Walker hatte den 


Geſtehen Sie! unſere Lage begriffen. 


Seit heute Morgen verfolgt das Schiff | allmälig tief weg, 
chtundvierzig blick vollſtändig unter Waſſer ging. Wir glaub⸗ 
Stunden werden wir die Küſte Neufundlands ten Alle, daß das Schiff geborſten ſei, doch hob 


che Auswandererdampfer „Zeeland“ 
Reiſe von 
Nork begriffen war. 

„Triton“ ſchlecht beſtellt 
Achterdeck war zeitweilig 
Verſuch 
gemacht, ein Boot zu Waſſer zu laſſen, aber es 
den Wellen faſt augenblicklich umge⸗ 
nd zertrümmert worden. Die Ver⸗ 
ar bereits ſehr groß. Faſt die ge⸗ 
ſammte Mannſchaft hatte ſich nach dem Vorderdeck 
geflüchtet und ſtand dort finſter und unthätig 


Es mußte um den 


Auf dem „Zeeland“ hatte man inzwiſchen 
Man ſchleuderte ver⸗ 
mittelſt des Raketenapparates eine Leine an 
Die Verbindung zwiſchen den beiden 
Augenblick herge⸗ 
unglücklicherweiſe, und 


Fockmaſtes befeſtigt werden ſollte. 

Während einige fleißige Hände hiermit be: 
waren, erfolgte unerwartet ein furcht⸗ 
barer Knall. Wie durch Zauberſchlag flog die 


ſäule ſchoß aus dem Schiffsbauch hervor. 
Der „Triton“ hob ſich durch die Gewalt der 
Exploſion zuerſt in die Höhe und ſank dann 
ſo daß das Deck einen Augen⸗ 


ſich der „Triton“, wie ein Betrunkener hin und 
her ſchwankend, nach und nach wieder empor. 

Ein paniſcher Schrecken hatte die Mann⸗ 
ſchaften erfaßt, in rückſichtsloſer Haſt kletterten 


ſie in den Maſt hinein, um vermittelſt des 
Rettungskorbes das dem Untergang geweihte 
Schiff verlaſſen zu können. 

Als die allgemeine Kopfloſigkeit ihren Höhe⸗ 
punkt erlangt hatte, gelang es dem tobſüchtigen 
Norweger, welcher bis dahin von zwei Matroſen 
mit Mühe feſtgehalten worden war, ſich los⸗ 
zureißen. Er lief ſchreiend nach der Back und 
ſtürzte ſich kopfüber in die See. 

Ich ſaß während dieſes ſchauerlichen Vor: 
falls mit meinem zitternden Kinde auf einer 
Seekiſte. Kein Menſch außer dem Kapitän und 
Mr. Bloom bekümmerte ſich um mich. Die 
Matroſen dachten nur an ihre eigene Rettung. 
Jede Ordnung hatte aufgehört. Aber gerade 
dadurch, daß Alle auf einmal nach oben enter⸗ 
ten und Einer dem Anderen den Platz ſtreitig 
machte, wurde das Rettungswerk verzögert und 
erſchwert. 

Das Feuer griff mit unheimlicher Schnellig⸗ 
keit um ſich. Das ganze Achterdeck ſtand in 
Flammen, dichte Rauchwolken wälzten ſich über 
das Schiff und erſchwerten das Sehen und 
Athmen in gleich hohem Maße. 

Endlich befand ſich der größte Theil des 
Schiffsvolkes auf dem „Zeeland“ in Sicherheit. 
Der Kapitän und Mr. Bloom kamen mit Rauch 
geſchwärzten Geſichtern zu mir und erklärten, 


das Schiff verlaſſen müſſe. Der Steuermann 
nahm mir den heftig weinenden Knaben aus 
den Armen, während Walker mir Worte der 
Beruhigung ſagte und mich bat, ihm zu folgen. 

Um den Rettungskorb zu erreichen, mußte 
ich in eine der Wanten emporklettern. Ich hätte 
nie geglaubt, daß ich zu einer ſolchen turneriſchen 
Leiſtung, noch dazu bei dem heftigen Schwanken 
des Schiffes, im Stande geweſen wäre, aber 
mit des Kapitäns Unterſtützung kam ich glücklich 
oben an. Bald darauf ſaß ich in dem heftig 
hin und her ſchaukelnden Rettungskorbe. 

Die Fahrt begann. Unter mir tobten die 
Wellen, deren Schaum mir über das Geſicht 


von dem Jim geſprochen hatte, war auf etwa 


ſprühte. Um nicht vom Schwindel erfaßt zu 


daß jetzt der Zeitpunkt gekommen ſei, wo ich ſ 


werden, ſchloß ich die Augen und hielt mich 
krampfhaft feſt. Ich glaubte, daß meine letzte 
Stunde gekommen ſei und nahm in Gedanken 
Abſchied von meinem Manne und meinem Kinde. 

Plötzlich verſpürte ich einen heftigen Ruck. 
Ein lautes Hurrah erſcholl. Kräftige Arme hoben 
mich aus dem Korb und trugen mich auf ein 
Bündel Segeltuch. Ich wußte kaum, wie mir 
geſchah. Erſt nach und nach begriff ich, daß 
ich gerettet war und mich an Bord des „Zeeland“ 
befand. 

Ein halbes Dutzend Hände boten mir die 
verſchiedenſten Erfriſchungen an, aber ich wies 
Alles zurück, denn noch war Paul nicht gerettet, 
und meine Angſt namenlos. Ich beruhigte mich 
erſt, als bald darauf Kapitän Walker mit Paul 
auf dem Arm geborgen wurde. Die grenzenloſe 
Freude, die mich erfüllte, ſchien auch der Knabe 
zu empfinden. Er ſtreckte ſehnſüchtig die Arme 
nach mir aus und umſchlang mich mit ängſt⸗ 
licher Haſt. Die Thränen traten mir gewaltſam 
in die Augen. Ich preßte das Kind an meine 
Bruſt und küßte es immer und immer wieder 
auf Mund und Wange. 

Mit Mr. Walker und dem Steuermann, 
welche den „Triton“ als Letzte verlaſſen hatten, 
war die geſammte Beſatzung geborgen, und das 
Rettungswerk vollendet. Kapitän Verhagen vom 
„Zeeland“ gab ſofort den Befehl, die Troſſe zu 
kappen, da der bis in die Maſten hinauf bren⸗ 
nende „Triton“ ſeinem Schiffe in höchſtem Grade 
gefährlich zu werden drohte. Glücklicherweiſe 
trieb das Schiff mit der Strömung ziemlich 
ſchnell ab, die Gefahr, daß das Feuer auf den 
„Zeeland“ übergriff, wurde dadurch von Minute 
zu Minute geringer. 

Die Dunkelheit nahm zu. Das brennende 
Schiff beleuchtete einen großen Theil des Him⸗ 
mels und warf in das wildbewegte unergründ— 
liche Meer magiſche, rothe Blitze. Hin und 
wieder fand auf dem „Triton“ eine Exploſion 
ſtatt, eine mächtige Flamme züngelte ſodann 
empor und Tauſende von Funken flogen vom 
Sturm getrieben durch die Luft. 

Obgleich wir Alle mehr oder weniger durch⸗ 
näßt waren, ſo konnte ſich doch Keiner von 
uns dem grauſig ſchönen Bild der Zerſtörung 
entziehen. 

Kapitän Walker ſtand eine Zeitlang neben 
mir. Ich ſah, wie er in ſeinen Augen Thränen 
zerdrückte. Das ſtolze Schiff, welches jetzt ein 
ſicheres Opfer der zügelloſen Elemente war, 
hatte er viele Jahre lang geführt und ſtets 
glückliche Reiſen zu verzeichnen gehabt. Er hatte 
mich ja oft genug mit großer innerlicher Be— 
friedigung auf die vorzüglichen Eigenſchaften des 
„Triton“ aufmerkſam gemacht. Sein Schmerz 
war mir begreiflich. 

Immer weiter und weiter trieb das Schiff 
ab, wir ſahen bald nur noch eine einzige hin und 
her ſchwankende Flamme, über die ein hoher, 
lichter Dunſtkreis ausgebreitet war. Plötzlich 
trat vollſtändige Dunkelheit ein. Kapitän Ver⸗ 
hagen, der den Bewegungen des Schiffes mit 
dem Nachtglas gefolgt war, rief uns zu, daß 
das Schiff mit dem Hintertheil voran geſunken 


© 
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Der Wind, welcher einige Stunden etwas 
nachgelaſſen hatte, ſetzte mit hereinbrechender 
Nacht wieder ſteif ein. Kapitän Verhagen ge⸗ 
leitete mich unter Deck, wo eine behagliche Kabine 
für mich und Paul hergerichtet war. 

Zwei Tage ſpäter landete uns der „Zeeland“ 
in New⸗Jork. Kapitän Verhagen erhielt, wie 
ich ſpäter erfuhr, für unſere mit Gefahr für fein 
Schiff verbundene Rettung von der Königin von 
England ein Ehrengeſchenk. 

Ich ſetzte ſogleich am nächſten Tage mit der 
Eiſenbahn meine Reife nach New:Drleans fort, 
und Jim ſchloß ſich mir an. Er leiſtete mir 
auf der langen Reiſe manchen guten Dienſt. 
Als ich in New-Orleans ankam, befand ſich 


mein Mann zu meiner Freude bereits auf dem 
Wege der Beſſerung, und ſeine Geneſung machte 
mit jedem Tage erfreuliche Fortſchritte. 

Ich habe aber ſeit jenem fürchterlichen Er⸗ 
eigniß eine große Abneigung gegen Seereiſen 
gefaßt. Als wir fünf Jahre ſpäter nach Ham: 
burg überſiedelten, gelobte ich mir, nie wieder 
eine Seereiſe zu unternehmen. 

Ich habe bisher Wort halten können. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 
Das Foſungswort des Todes. — Als die Be: 


ſchwerden der Bruſtwaſſerſucht, an welcher die Kaiſerin 
Maria Thereſia ſeit dem Jahre 1776 zu leiden be: 
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gonnen, immer mehr wuchſen, nahm ſie ihrem Hof⸗ 
arzt Doktor Stärk das Verſprechen ab, er möge ihr, 
ſobald nach ſeiner Ueberzeugung die Stunde ihrer 
Auflöſung nahe, durch ein den übrigen Anweſenden 
unverſtändliches Zeichen zu erkennen geben, daß ſie 
auf den letzten Kampf gefaßt ſein müſſe. Doktor 
Stärk willigte, als die Kaiſerin wiederholt in ihn 
drang, endlich ein. Das verabredete Zeichen, welches 
nur ihm und ſeiner Gebieterin verſtändlich war, ſollte 
in der harmloſen Frage des Arztes beſtehen, ob Ihre 
Majeſtät Limonade befehle. j 

Am 29. November verbrachte die hohe Patientin, 
obwohl ſie von quälenden Schmerzen gepeinigt wurde, 
die Mittagsſtunden im Kreiſe ihrer beſonderen Lieb⸗ 
linge, ihres Sohnes Joſeph, ihrer alten Kammerfrau 
und Vorleſerin Greiner und einiger Hofdamen. Maria 
Thereſia befahl, daß man Wein zur Erfriſchung 
herumreichen ſolle. Als dies geſchehen war, bemerkte 
die hohe Kranke mit einem wehmüthigen Blick auf 


den Leibarzt: „Sagen Sie, lieber Doktor, darf ich 
nicht auch einige Tropfen davon genießen?“ 

Hofarzt Stärk, der ſeine Patientin mit wachſen⸗ 
der Beſorgniß beobachtet hatte, erwiederte leiſe: „Wein 
wohl nicht — aber befehlen Eure Majeſtät vielleicht 
ein Glas Limonade?“ 

Die hohe Frau reichte mit wehmüthigem Blick 
dem alten treuen Freunde die Hand und ließ ſich, 
ohne eine Spur von Faſſungsloſigkeit zu verrathen, 
in ihr Schlafgemach tragen, wo ſie einige Stunden 
ſpäter in der That die Augen für immer ſchloß. 

8 J. W.] 

Blumeneſſen. — Nicht nur Blätter, Stiele, 
Wurzeln und Früchte, ſondern auch die Blumen von 
mancherlei Pflanzen ſucht ſich der Menſch zum Genuſſe 
aus. So ſind gegenwärtig in Amerika kandirte friſche 
Veilchen ſehr beliebt, von denen das Pfund mit über 
25 Mark bezahlt wird. Auch kandirte Roſenblätter 
ſind drüben viel begehrt und werden im Kleinverkauf 


Der Kreml in Moskau. 


das Gramm mit etwa 25 Pfennig bezahlt. Dieſe und entblößen muß. Von den bemerkenswerthen Gebäuden lauten, 82 Meter hohen Glockenthurmes Iwan 


auch noch andere kandirte Blumen werden meiſt in 
Frankreich hergeſtellt und nach Amerika verſandt, 
woſelbſt die Nachfrage nach dergleichen Dingen und 
Leckereien ſehr groß ſein ſoll. Den Anfang zu ſolchen 
kandirten Blumen haben die Orientalen gemacht, und 
die Türken haben dann zur weiteren Verbreitung der 
Leckerei beigetragen. Auch bei uns in Deutſchland 
werden hier und da Blumen oder Blüthen, wenn auch 
in anderer Weiſe, zugerichtet und verſpeist. Man hüllt 


z. B. die Blüthen des Hollunders und der Akazie in 


einen Teig und läßt ſie mit Schmalz backen. Die 
Blüthenknospen der Dotterblumen und Hahnenfuß- 
arten werden wie Kapern zubereitet und genoſſen. In 
Italien benutzt man die männlichen Kürbisblüthen in 
ähnlicher Weiſe. Der Blumenkohl, ſo wie er genoſſen 
wird, beſitzt noch keine Blüthen, ſondern das, was 
wir an ihm Blumen nennen, iſt blos ein Gebilde, 
aus welchem ſich erſt ſpäter Blüthenſtengel und 
Blüthen entwickeln. In England werden auch die 
Blüthen des Rhabarber genoſſen, und ſo mögen wohl 
von den verſchiedenen Völkern auch noch gar ver— 
ſchiedene Blüthen oder Blumen gegeſſen werden, 
theils aus Bedürfniß, theils aus Luxus. [H. Th.] 


Der Kreml in Moskau. 
(Mit Abbildung.) 


Während der Krönungsfeierlichkeiten in Moskau 


ſind die Blicke der ganzen Welt nach dem Kreml 
gerichtet geweſen, der den Mittelpunkt derſelben 
bildete und in deſſen Uſſpenskikathedrale am 26. Mai 
der junge Zar ſich und der Kaiſerin die Krone auf 
das Haupt geſetzt hat. Wir bringen aus dieſem An- 
laß eine Anſicht dieſes berühmten, rings von einer 
hohen Mauer umgebenen Komplexes von Paläſten, 
Kirchen und anderen Bauten. Durch die feſtungs— 
artigen Mauern führen in das Innere fünf Thore, 
darunter das Erlöſerthor mit einem wunderthätigen 
Heiligenbild, vor dem auch jeder Fremde das Haupt 


des Kreml nennen wir in erſter Linie die eben er⸗ 
wähnte Krönungskirche der Zaren: Uſſpenski Sabor 
oder Mariä Himmelfahrtskathedrale, 1475 bis 1479 er⸗ 
baut. Ihr gegenüber ſteht der Archangelski Sabor 
(Kathedrale des Erzengels Michael), 1333 errichtet, 
1505 umgebaut. Eine prachtvolle Ausſicht über die 
Stadt genießt man von der Spitze des 1600 er: 


Bilder-Räthfel. 


Auflöſung folgt in Nr. 29. 


Auflöſung des Bilder-Näthjels in Nr. 27: 


Wer die Augen nicht aufthut, muß den Beutel aufthun 


Weliky (Johann der Große), an deſſen Fuß die 
1960 metriſche Centner ſchwere Rieſenglocke „Zar 
Kolokol“ ſteht. Das Krönungsmahl fand in dem ſo— 
genannten Facettenpalaſt (Granowitaja Palata) ſtatt, 
außerdem ſind hervorzuheben der durch architektoniſche 
Schönheit ausgezeichnete große kaiſerliche Palaſt und 
der 1487 erbaute alte Zarenpalaſt (Tremni Dworcz). 


Arithmogriph. 
1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9 eine Göttin des Alterthums. 
2, 5, 4, 8, 5 eine Poſtgebühr. 
3, 9, 4, 5, 6, 5, 8 ein griechiſcher Geſchichtsſchreiber. 
4, 9, 7, 3, 9, 4 ein Vogel. 
5, 2, 9, 4 eine Art Schauſpiel. 
6, 7, 6, 9, 4, 5, 8 ein berühmter franzöſiſcher Gelehrter. 


‚6, 1 ein weiblicher Vorname. 
4, 9, 2, 2, 9 ein Theil des Hauſes. 
9, 7, s eine feierliche Verſicherung. 


= 


[Franz Marx.] 
Auflöſung folgt in Nr. 29. 


Buchſtaben-Näthſel. 
Mit m iſt es dem Schmerz verwandt, 
Mit eu das Eylein iſt's; 
Mit b iſt es ein Ruheort, 
Mit d die Höhe mißt's. 
Mit s iſt's grün, mit f ein Herr, 
Ich dent', die Löſung iſt nicht ſchwer. 
2 [Emil Noot.) 
Auflöſung folgt in Nr. 29. 


Auflöſungen von Nr. 27: 


des Räthſels: der Buchſtabe E; des Kapſel⸗-Räthſels: 
F. iſchl'ein — Fein. 


Alle Redrte vorbehalten. 


Verlag der Thorner Oſtdeutſchen Zeitung 
(M. Schirmer) in Thorn. 
M digirt unter Veraulwortlichkeit von Th. Freund, gedruckt 
und herausgegeben von der Union Veutſche Verlagsgeſellſchaft 
in Stuttgart. 


